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PERSONAMIIN.

FHerr Alt-Reg-Rath Dr. J.. BRVRORHBRARDI,

Sohn von Herrn AltbürgerméeisterJ. Burckhardt

und Frau Anna Elisabeth geb. Ryhiner, wurde am

14. Januar 1836 géboren.

Er bésuchte die hiesigen Schulen, studirteé 35

Jahre in Basel, Bérlin und Göttingen die Réchte

und wurde im Jahrée 1858 an seinem Geéburtstage

zum Doctor promovirt.

Mit der Erziehung des Heben Dabingeéschie—

dénen hatten seine Eltern wenig Mühe. Mit éiner

léeichten Auftassungsgabe ausgestattet, Léissig, ge—

wissenhaft und ruhig ging er seinen fünt jüngern

Geéschwistern stets mit dem guten Beispiele voranm,

s0 dass seine hochbétagte Mutter von hm aussagt:

„EBr hat mir niemals Kummerbéreitet,.“*

Am30. April 1863 verliess ex das Elternhaus

und verhéirathete sich mit Jungftrau ESTEBER

BUVROCEBARDI, die hu épæine léebe, treue Gattin

wurde. Sie verstand es seine Ideen zu erfassen uncdd

brachte seinen vielsettigen Bestrebungen éin reges

Veérständniss entgegen, wie siehm auch in deéer

langen, oft Schweéeren Krankhéit eine treue, stets

hélitere und Hébévolle PlBéegérin war. Ihre Ehe wurdeé



mit füntf Kindern gesegnet, wovon die béiden älte—

sten im Alter von füntf und acht Jahren durch

tuückische Krankheiten zum grossen Schmeérze der

Eltern dahingéraftt wurden.

Dem érnst veéeranlagten jungen Doctor wollte

das Lében in Basel érst nicht géefallen. Die Menschen

erschienen dem Idéalisten als zunvüchteéern. Er sehntée

sich hinaus in die Ferne und doch fühlte er sich

andeérseits wieder mit seiner lieben Vatéerstacdt enge

verbunden. O, weéin Basel! schreéibt der 22jährige

Patriot. O, méin Basel, wie schön bist Du, wie will

ich deéiner Grösse méin ganzes Leben weihen!,

Séeine geschäftſliche Lauſbahn begann er, indem

er éin Amt auf der Staatskanzlei antrat. Nachdem

er vier Jahre in verschiedenen Stellungen thätig

gewesen, wurde eér 1862 Untéersuchungsrichter und

1868 Staatsanwalt. In dem gléeichen Jahre erfolgte

seine Wabhl in den grossen Rath, welchem ér auch

schon 1874 als Präsident vorstancd. Mit hervorragen—

den Géistesgaben ausgérüstet, stets von dem bésten

Wilen béseelt, Héeissig, puichtgetreu im Grossen und

im Rléinen, leistete eéer alsBeamter und Volksver—

treter was nur in seinen Kräften stand, ja selbst

über seine Kräftée hinaus.

Das übéraus rege Iteéresse, das eér an der

kirchlechen Entwickhlung unséeres Geéeméinwesers

nahm, hatte eéx Gélegenhéit in der Synode und im

RKirchenrathe zu bekunden.



Obwobl stets kränkblich hatte eér doch diée

Fréudigkeit auch in andérer Beziebung kräftig wit

wirken und sich durch séine vielseitige Begabung

nützlich zu machén, so in der Théatercommission

und naméntlich bei der Gründung des Musiksaales

als Präsicent des Orchestérvereéeins.

Im Jahre 1881 wurde er durch das Zutrauen

seiner Géesinnungsgéenossen in den Bégieérungsrath

géewählt, in welchem ér das Erziebungsdepartewent

übernahm, déssen Vorsteber er bis zu seinem seéchs

Jahre später eérfolgten Rücktritte bleb. Was der

treue Arbheiter sonst noch Alles vor und während

seiner régierungsräthlichen Thätigkeit leistete, soll

hier nicht austübrliech aufgézäbhlt werden.,

Gründliche Prüfung aller Fragen, ruhbhige sach—

liche Behandlung derselben, sich niebt irre wachen

lassen durch persönliche Anfteindungen, éenergisches

Durchführen alles dessen, was éx éinmal als reécht

und gut eérfunden hatte, Können als die Grundzüge

im Auftreten des leider so früh verstorbenen Staats-

manneés bézeichnet werden.

Geéwiss nicht nur seine Angéebörigen, sondern

auch wancher Férnstebende füblt den Veéerlfust

schmerzlieh, den unser Gemwéinwesen durch das

Dahinscheiden von JASCOBBVROCEBRARDD erleideét.

Auch ihm, der seipen Zustand kannte und

voraussah, dass eér diesen Winter niebt mwehr über—

leben werde, war es kéin Leichtes, sieh in das UVn-



vermeidliche zu fügen. „Gerne,“ schréibt ér im Früb—

sommeér vergangeéenen Jahres, hätte ich länger in der

Mitte méiner Lieben gélebt, wenigstens bis zur Vol-

lendung der Erziehung und Versorgung méeiner BRin—

der. Es ist éein schweres Loos, mitten aus eéiner

réichen Thätigkeit herausgérissen zu werden, baum

fünfzig Jahre alt und thatenlos und mehr und mehr

thätigkeitsunfähig setn Leben durch éine schlei—

chende Krankheit zerstört werden zu fühlen. „Wiée

oft wird da die verméintlich érrungene Rubée und

Ergebung in sein Schicksal und das vVertrauen auf

Gottés Wéeishéeit und Güte wieder eérschüttert. Jeh

strebe aber darnach, Rubée und dauernden Frieden

zu ünden und hofte, Gott werde méinen Bitten da—

rum gnädig sein.*

Seine Bitten waren keine vergeblichen. Eine

friedliche Ruhe kam nach und nach über ihn, s0

dass ex jüngst sagen Konnte: „Mir ist's, als reiché

mir Gott die Hand.*

In den letzten Tagen nahmen gltücklicherweise

auch die körperlichen Leiden ab und ées war ihm

vergönnt, vergangenen Sonntag Abend santt und

ohne Todeskampf seinen Geist auszhauchen.

Er starb im Alter von 5 Jahren,



Gedachtnissrede

gehalten

déen 15. Januar 1890 im Münstér zu Basel

von

Z. Wirth, Obersthelfer.

———— 

Geelule Truuer——n!

So hat es denn seinwmüssen. Was wanleider

schon séeit längéerer Zeit als unabwendbares Ver—

hängniss herannahben sah und doch so gérne noch

in weite Férne geéerückt haätte, ist eingeéetroftten; der

Mann, den wir vor éinigen Jahren mit dem tietsten

Bédauern und der innigsten Theilnahme aus seiner

o verdienstvollen ttentlehen Wirksamkéit scheiden

sahen, ist uns für mweéer éentrissen. Wir béklagen

diesen grossen, schweérzlichen vVerlust auf's Tiefste,

in erster Linie für seine nächsſsten Angéehbörigen, für

die schwéer héeimgesuchte wittwe, die verwaisten

Rindeér, die betagte vielgeprütfte Mutter, die trauern—

deéen Géschwistetr und den ganzen Familienkreéis,

dann abéer auch für unset Géeméinweéesen in Stadt

und Ranton dem er während éiner Reéihe von 25



Jahren in den verschiédensten Stellungen und BRich—

tungen, in Staat und Kirche, auf dem Gébieète der

Kunst, der Geméinnützigkeit, der Rechtspflege, des

Erziebungswesens so hervorragende und unvergeéss-

liche Dienste geleisſtet hat, wo ér mit seiner Ein—

sieht und Béharrlichkeit, mit seiner Begeisterung

und Energie so viel Schönes und Guteés éerstrebt

und érrungen hat und gerne noch länger erstrebt

und érrungen hàätte.

O es war ein schweres Loos für den arbeits-

freudigen und thatkräftigen Mann, im rüstigen

Mannésalter schon die Hancdt vom PHuge zurück-

ziehen und dann, zu unfreiwilliger Musse verurtheilt

und von Opfer zu Opfer, von Entsagung zu Ent-

sagung géführt, allmälig auf alle Lebensftreude und

Lebenshofftnung verzichten zu müssen und seine

Kraft in verzebrenderKGrankheit dahinschwinden

zu sehen. WMir begreiſen es, wenn éer in seinen

schriftlichen Aufzeichnungen der letzten Jahre unter

Andeéri sagt: eh béneéide oft dieéjenigen, welche

deér Tod mitten aus deéer Arbeit herausgebolt und

die nicht mit dem Géfühle, für nichts mehr gut zu

sein, langsam dessen Nahen érwarten müssen.“

Aber er fügt auch hinzu: „Gott schenke wir Rraft,

das zu tragen, was er über mich verhängt hat.“

Und ja, der Gott, deéer ihm in so reichem Massé die

Kraft zum Wirken und Schaften verlieben, er hat

ihm auch die Kraft zum Dulden und Entsagen ge—



schenkt; er hat ihn aufrecht erhalten in seiner

schweéren Prütfungszetit und hn — wie éer auch

wieder selber bebennt — durch die aufopternde

ILiebé seiner Gattin und die hettere Umgebung fröh—

lieh heranwachsender Kinder“ auch die dunkeln

Tage érhéllt und versüsst und hn rubig und ér—

gébungsvoll dem Tode entgegengeben lassen. Und

nun, da ér überwunden hat und zur Ruhbé éingé—

gangen ist, nun tritt sein Bild wieder hervor aus

der Verschletierung der letzten Jahre und stehbt

wieder hell und RBlar vor unsern Augen so, wie eéer

in den Jahren seiner Kraft und Wirksamkéeit war,

und wenn wir nun sein Leben und Wirken als ein

abgeéschlossenes Ganze uns vergegenwärtigen, wer—

den wir nicht an jenées schöne Schriftwort érinnert

(Ottenb. Joh 2. 10: 8éegetreu bis in den Tod,

soeh dir die Rone des Lebens géeben

Ja, lässt sich nicht der Gesammtéindruck, den das

Lebens- und Charactérbild des leben Verstorbenen

in uns zurücklässt, in die Worte fassen: „Treu bis

in den Tod;* treu seiner PHicht, treu seiner Veber—

zeugung, treu seinem Gott.

Er wartréeu setner PHIicht Dieses Zeug—

niss wird ihm Niewand versagen, der ihn bannté.

Er war éin Arbeiter ersten Ranges, éin rastloser

und unéermüdlicher Arbeiter. Die Arbéit war seine

Freéude und sein Leben, und eéer war dabéi nicht nur

mit dem Interesse des Verstandes betheiligt, sondern



1J

er legte übérall seine ganze Seele hinein, die ganze

innere Wärmée éines treuen, hingebenden Hérzens.

Er hat sich seine Aufgabe nie leiebt gewacht. Réine

Angélegenhbéit ging durch seine Hand, die er nieht

aufs Gründlichste studirt und nach allen Seiten er—

wogen und durchdacht hätte. Wer je Gélegenbeit

hatte, in irgend einer Behörde oder Vereinskomis—

sion mit ihm zusammen zu sein, der weiss, wéelche

Geéwissenhaftigkeit und Ausdauer er übérall an den

Tag legte, mit welebh minutiöser Genauigkeit und

Sorgtfalt er Alles behandelte, das Unwichtigere wie

das Wichtige, das Kleinste wie das Grösste, und

wie Umnkeéeine Arbeit zu viel, kein Opfer an Zeéit

uncd Mühe zu gross, kein Hinderniss zu unüberstéig-—

Heh war, wenn es galt, das Ziel zu érrelchen, das

er in éexnster Erwäagung sich vorgesetzt hatte. Auch

wo man eéetwa méinen mochte, es geschebe viélleicht

hie und da des Guten zu viéel da war ées doeh

immer nur éin Ausftluss dieser bis in's Einzelnstée

gehenden Pfuchttrede, die Uberallhin ré sorgende

Aufméerkſsambéit riehtete und steh nie geéenug thun

konnté.

So durfte er denn mit vollem Reéchte in den

vorerwahnten Notizen das Bekéenntniss niederleégen:

AJceh wollte und konnte nie etwas halb thun; ich

musste immér mit ganzem Hérzen dabéi sein.“ Und

er fährt fort: Ieh kann das sagen, ohne mich zu

rühmen; es war Charaktéranlage. Das war meéein



Gluck, denn es schaffte mir volle mnere Béftriedi—

gung; das war wein Vnglück, denn die Arbeit und

die Sorge für die Erfüllung der mir anvéertrauten

Aufgaben in Verbindung wit viellacher Verkennung

meéeines Strebens untergrub méeine Gesundhéit,.“ Ach

ja, seine Arbeitslust und sein Schaftensdrang waren

zu gross füur seine körperliehe Rraft. Er ist ein

Opfer semer Hingebung und PHichttreue geworden.

Der EBifer in der Erfüllung setner Lebensaufgabe hbat

ihn verzehret.

DPeer endeée veuocrreeu—

seiner Gbeberzeéugung. Er war kbein Mann des

Schlagworts und der Phrase, kein Anbétér der Tra—

dition und desHerkommens, Kéiner von denen, die

sich éeinfach zur Ruhe setzen in dem geéeistigen Be—

sitz, der ihnen ohne ihr Zzuthun in den Schooss ge—

fallen, ohne sich jemals Rechenschaft darüber zu

geben. Noch render war ihm ijene Gleichgültigkeit

und Séelbstgeéefälligkeit, die nur an die eigene Person

denkt und übeéer dietéeressen der Geésammtheit,

die Bedurfnisse der Zeit, die wichtigsten Fragen

des meénschlichen Geéeistes und Géemütheés sich hin—

wegsetzt. UVnd am allerwenigsten zählte er zu den—

ienigen, die den Mantél nach dem Winde dreéeben,

die um dusserer Rücksichten willenmwit dem Stromé

schwimmen, die nicht den Muth haben, das zu sein

wWwas sie sinch, und für das éeinzustéehen, was sie als

wahr und gut érkennen Nin ein solcher var8



unser Heber vVerstorbene nicht. Er war éin Mann

der VDeéeberzeugung, der ernsten, tiefen, héiligen

UVeéebeérzeugung. Er hatte sie sich éerworben und er—

rungen in ernster Geistes- und Gemüthsarbeit und

géwiss nicht ohne héeissen Kampf, und dann ist er

für sie eingestanden, ohne Menschenfurcht und

Menschengeéfälligkeit, und ist hrutreu geblieben

auch in den schwierigsten Verhältnissen und hat

für sie gelitten und Misskennung und Féindschaft

erduldet uncd Opfer für sie gebracht, grössere uncd

schmeérzlichére, als viéelleiceht die Meisten unter uns.

Abeér gérade darum hat eéx auech die Veberzeugung

Andeérer geachtet und geschont und sieh nie zu

leidenschaftlicher Befebdung seiner Gegner bin—

reissen lassen. „Fortiter in re, suaviter in modo,“

fest in der Sache, milde in der Form; unerschütter—

lich in den Grundsätzen, ruhig und massvoll in

déren Verthéeidigung: — das war seine Losung, der

er allezeit treu blieb. Da ér immeéer nur die Saché

und nie die Person oder Partet imn Augé hatte, s0

ist auch in den héeftigsten Kämpfen, in die er durch

seine UVébeéerzeugung hineingeführt wurde, géewiss

nie éin böses, gütiges Wort aus seinem Munde odeér

seiner Féder getlossen. Auch im Sturmée der Leiden-

schaft, der ibn hie und da umtobte, stand ér da

als éein makeélloser Streiter, obne Furcht und Tacdeél,

dér stéts nur blanke Waften führte und éinen réinen

Schild.



O wie ist es doch gegenüber der eéegoistischen

Klugheit und Schwäche, welcher man so oft be—

gegnet, eéetwas so Wohlthuendes und Achtungge—

bietendes um jede ernste, tiefe, mit dem Herzbplut

erkaufte Véeberzeugung, sie sei am Ende welcher

Art sie wolle; aber éeine Véeberzeugung muss es sein,

die den ganzen Menschen eérfüllt und durchdringt,

die ihn zu jedem Opfer fäbhig und willigwacht und

ihn sagen lehrt: Hier stehe ieh leh kann nieht

anders.“ Das macht doch allein den Werth des

Mannes, des Christen, insbesondere des republika—

nischen Bürgers aus und schaffttbhm innere Béfrie—

digung und erwirbt hu schliessbeh die Achtung

und Aneéerkéennung von Freund und Geéegner. Den

Aufrichtigen,“ sagt die Bibel so schön und wabr,

ässt es der Herr géelingen“ und wenn Jemandes

Wege dem Herrn wohlgéfallen, so macht er auch

seine Féinde mit ihm zufrieden.“

Abeér die Phlichttreue und Veberzeugungstreue

unsereés Entschlafenen hatte noch ein tieferes Fun-—

dament, und das war der réligiöse Ernst, der hn

beéseelte, die Treue gegen seinen Gott. Esist

unsereé Sache nicht, in dieses Heiligthum deées inner—

stén persönlichen Lebens einzudringen; aber so viel

dürfen wir doch sagen: bei seiner von Jugend an

érnstgésinnten Natur war es ihm eéein unabweisliches

Bédürfniss, auch in den réligiösen Fragen wit sich

selbst in's Reine zu Kommen und éeine klare, selbst—



bewusste religtiöseWeltanschauung zu gewinnen, die

seinem Géiste und Herzen Béfriedigung gäbe und

hmn éginen festen Halt und Anker böte imn allen

Stürmen des Lebens. Es war ihm éin inneéres Bée—

dürfniss, die ewigeWahrhéit des Christenthums, an

die er mit ganzer Seéele glaubte, die Trost- und

Heilsgedanken des Evangeliums in éeiner seinem

Denken und Füblen entspréchenden Form sich am—

zueéignen als eine Kraft des Lichts und des Lebens.,.

Aus diesen Quéllen schöpfte er den unentweg-—

ten Glauben an die Ideale der Menschheit und an

den gottgewollten Fortschritt aut allen Geéebieten;

da holté erx die aufopfernde, selbstvergessende Treue

in seinéem grossen und schweren Tagewerk und da

auch eéerquickte und stärkte er sieh in den Tagen

schmeérzlicher Entsagung, wo eine Hoftnung um die

andeére versank und eéeine Kraft um die andére da—

hinschwand. UVnd eér hat nicht umsonst gerungen

und gebetet um Ruhé und Frieden; er hatmern

volliger sagen gélernt: „Nicht méin, sondern Déin

Wille geschebe!

Ja, wenn wir das Alleées übéerschauen, so dürfen

wir gewiss ohne Menschenruhm und ohne der

menschlichen Schwachheit und Vnvolkommwenbeit

zu veéergessen, über das Lebensbild des Heimgeéegan—

génen die Worte schréetben: „Gétreu bis in den Toch*

Vnd 0 folst ibn denn der unauslöschliche Dank

der Seinigen, die er so hoch beéeglückt; es folgtm



die Lébe und vVerebhrung éeines dankbaren Volkbes,

deéssen Dienste er sein Leben gewéeiht; es folgtn

die Hochachtung auch derjenigen, die ibn im Leben

geéegeéenübergestanden, softern sie treude Arbeit und

Lauterkeit der Gesinnung zu schätzen wissen,

Aber noch unendlich werthvoller als alle

menschliche Anerkennung und alle Kränze der

Ehren, die wir auf sein Grab nieéderlegen, ist die

göttliche Verheissung: „So will ich dir die Kronée

des Lebens geben.“ Der Herr, unser Gott, érfülle

an ihm diese Verheissung und schenbe bn den

Gnadeénlohn der Treue nach vollbrachtem Leéebens—

und Léeidensbampf. Er lasse sein Andenkben untér

uns im Séegen bleiben; er lasse es der trauernden

Wittweée, der treuen Géenossin seines Glücks und sei—

ner Leiden, eine Queélle der Kraft und des Trostes,

seinen Kindern und insbesondere dem zum hoft-

nungsvollen Jüngling herangéreitten Sohne éein eér—

muntérndes, leuchtendes vVorbild, uns Allen éin

neuer Antrieb zu unérmüdlicher Trede sein. —

serm Géeméinwesen aber, unserm Land und Volbe

schenke er immer wieder so hingebende und selbst

lose, 50 übérzeugungsvolle und opferftreudige Män—

ner, — Männer, die nicht rückwärts, sondern vor—

wärts blicken, die die Forderungen der Gegenwart

verstehen und an die Zukunft glauben.

Die Menschen kommen und geéehen; auch die

Bésten und Tüchtigsten sinken dahbin; wir sind Alle



nur Diener und Arbéiter an Gottes Werk, von denen

nicht mehr und nicht weniger verlangt wird, als

dass sie treu erfunden werden. Du allein, o Herr,

bist der Erhabene und Vnwandeélbare; Dir sei Ehre

in Ewighkéit!



—

Ansprache

des Herru Reégierungsrath Dr. Brenner

auf dem

Woltgottesacker.

cucn—ν ιeα“

Wir Alle, die wir heute dem Heben Entschla—

féenen, Dr. Johann Jacob Burckhardt, das Géleite

zu séeiner bleibenden Ruhestätte gegeben, steben

tief ergriſſen an diesem ottenen Grabe. Noch éin-

mal tritt in seinéer ganzen Grösse der herbe Ver—

lust lebendig vor unsere Augen, welche die nächsten

Familienglieéder, die Ereunde und Gésinnungsge—

nossen, das ganze Géeméinweésen érlitten baben,

denn éin liebéevoller Gatte und sorglicher Vateér, ein

treuer und zuverlässiger Freund, eéein unsichtiger

und rastloser Staatswann ist den Lebenden durch

dén unéerbittlichen Tod entrissen worden.

Und so ist és mir Heéerzenssache, Namens der

politischen Freunde an dieser Stätte der Verehrung

undd Hochachtung, der Lebe und Anhänglichkeit,

welche wir für den Dahingeschiedenen stets gehegt

haben und weéelche wir hu auch in zukuntt zu bée—



wahren gédenken, tiet empfundenen Ausdruck zu

veérléihen.

Seit dieKundeée von Johann Jacob Burckhardtis

Ableben seinen Mitbürgern zur Kenntniss gebommen,

ist vieltach, in Wort und Schrift, in ehrender Weise

des Verstorbenen gedacht worden und ein Gédankée

hat ohne Vntérschied der politischen und réligiösen

UDebérzeugung Aller Herzen durchdrungen: Wir

haben éinen guten Basler und einen wackérn Eid-—

génossen verloren!

Ja or war es in der That!

Dem Vorbild eines édlen Vaters folgend, hat

er seine héervorragenden Kräfte in den Dienst des

Geéweéeinweésens gestellt und die ann heérantréten—

den Aufgaben mit dem hohen idéealen Sinn und

der édlen Bégéeisterung, die hu éigen waren, éer—

ſasst.

Arbeéeit, Ordnung und Treue gegen sich selbst

und Andeére waren die Leitsterne seines Lebens

und deésshalb hat es hm auch bei seinem oft dor—

nenvollen Wirken an hober innérer Béfriedigung

nicht gefeblt.

Welche Réchtlichkeit und Gewissenhaftigkeit

in der verantwortungsvollen Stellung éines Staats-

anwalts!

Welche unpartéüsche und gründliche Behand-

lung aller Obliegenhéiten in der Staatsverwaltung!



Welch inniges Verständniss für Kunst und

Wissenschaft, für den Pulsschlag der Zéit und ihrer

Anfordérungen!

Welche Féstigkéit in der Durchtführung dessen,

was er als der Gesammtheéeit rommend érkannt

hatte, und doch hinwieder, welche schonungsvolle

Béurthéilung des Gegners in den unveéerméidlichen

RKämpfen des Gtentlichen Léebens!

Fortiter in re — suaviter inwodo (obne Wan—

ken in déer Sachée selbst, aber rücksichtsvoll in der

Durchführung), dies war, wie heute schon an gée—

weihter Stätte hervorgéboben, seine Bichtschnur—,

Er hat als vir integer zu allen Zeiten, selbst wenn

die Wogen des Kampfes hoch gingen, seinen Schiid

réin und blank zu eéerhalten gewusst und in der po—

litischen Arena niemals wissentlich einen Gégner

beléidigt.

Dass auch für ihn das Wort gilt: Es irrt der

Mensch, 80 lange er strebt“, wer wollte es leugnen?

Abeér die Lautérkéeit der Géesinnung, das reédliché

Wollen ohne selbstsüchtige Hintergéedanken, wird

Niémand bei dem Entschlafenen in dessen ganzen

Handeéeln je vermisst haben.

So steht er vor uns und so wird ér in unserm

Andeénken als éein Mustér opférwilliger Hingebung

und unérmüdlicher PhHichttrede fortleben. Vnd wenn

éinst von liebender Hand sein so reiches Lebens—

bild géezeichnet wirch, so wird dasselbe von dem



viellachen Segen seiner Arbéit untéer uns Zzéug—

niss ablegen. Als schönste Blüthe aber im Rranze

seiner Werke wird immeéer hell und weéeithin strahlend

léeuchten, was der Verstorbene für die nationale,

republikanische Erziehung unserer Jugend gethan

hat, für unser ihm an's Herz gewachsene schuß—

wesen — dem Stolze und der Freudé jedes réeien

Géméinweésens!

Als éin schwaches Zeichen der Dankbarkéit

und Veérehbrung lege ich hiemit die Bluméenspendé

an dem Grabée des Entschlaféenen nieder. Du hast

gewirkt, Freund, so lange es für Dich Tag war;

möge Dir nach der mühévollen Arbeit die Erdeé

léicht séin!



 



 


